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	Trigger Warnung: körperliche, seelische, psychische oder sexualisierte Gewalt, Depressionen


	 


	Adams dunkelste Stunde ist angerückt. Nicht nur, dass Chris so spontan aus seinem Leben verschwand, wie er in sein Leben gestolpert war und der Schmerz seines Verlustes zu mächtig für ihn war; der abermalige Streit zwischen seinem Vater und ihm, ihre Beziehung wieder zerrüttete; sein fester Freund Steve ihm auch noch zusetzte; nein, jetzt hat auch noch Chris seine Vergangenheit Adam eingeholt und ihn einen Besuch abgestattet, den er womöglich sein Leben lang nicht vergessen wird.


	 


	Dies ist ein fortlaufender Roman in mehreren Teilen. Es wäre also ratsam die Bücher der Reihe nach zu lesen.
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Liebeskummer?


	 


	 


	 


	 


	 


	Das leise Pling der sich öffnenden Fahrstuhltüren schreckte mich auf. Sogleich beschleunigte sich mein Herzschlag und meine Atmung. 


	Angespannt lauschte ich. 


	Stundenlang lag ich in meinem Bett, nachdem ich es endlich bis dorthin geschafft hatte, und horchte auf jedes kleinste Geräusch. Ob sie, wie sie es angedroht haben, zurückkommen würden. 
Die ganze Nacht lag ich wach. 
Nicht nur vor Schmerzen, sondern auch vor Panik, dass sie zurückkamen. Denn das hatten sie gesagt, dass sie es tun würden, wenn ich jemanden etwas erzählen würde. 


	Im Augenblick fühlte ich mich, nur noch völlig übermüdet. 
Bestimmt, war ich schon vierundzwanzig Stunden lang Wach. War auch bereits kurz vorm weg dösen gewesen, wenn nicht gerade jemand zu mir käme. 


	Doch nun war es soweit. 
Ich hörte leise Schritte, auf dem Flur. Sie verhießen nichts Gutes. Verkündeten einen, oder mehrere Besucher. So genau konnte ich das nicht sagen, denn mein eigener Atem und mein Herzschlag waren so laut, dass sie mir in den Ohren dröhnten. 
Gebannt hielt ich die Luft an und horchte. 


	Nichts. 


	Absolute Stille. 


	Die nur, von meinem hektisch klopfenden Herzen, übertönt wurde. 


	Hatte ich mich geirrt? Hatte ich mir, das Geräusch des Fahrstuhls, nur eingebildet? Und die Schritte? War da in Wirklichkeit niemand? 


	Angestrengter lauschte ich und hörte schließlich, ein sachtes Klopfen an der Tür. 


	Bitte lass sie nicht zurück sein. 
Sie hatten ja gesagt, dass sie zurückkommen werden. Aber jetzt schon? Wie viel Zeit war vergangen, seit sie gegangen waren? Es konnte nicht mehr, als einige Stunden her sein. Oder? Verfluchter Mist. Ich hatte keine Kraft mehr. 
Noch einmal, würde ich das nicht durchstehen. Dieses Mal würden sie mich restlos ins Krankenhaus befördern. Oder schlimmer noch ... 


	Die Panik nahm zu und ließ mich unkontrolliert nach Luft schnappen. Und zeitgleich, schnürte es mir die Luft ab. 


	Ich musste mich beruhigen. 
Nachdenken. 


	Die Luft anhaltend versuchte ich meine Optionen zu überdenken. 


	Aber wiederum?, schoss es mir auf einmal durch den Kopf, würden sie überhaupt an die Tür anklopfen? Das passte nicht, oder? Sie würden doch bestimmt einfach die Tür eintreten, oder was auch immer. 


	Gebannt lauschte ich und wagte es noch immer nicht, zu atmen. 


	„Honey? Bist du da? Ist alles okay? Deine Tür steht offen.“ 


	Steve, dachte ich erschrocken. 
Was suchte er hier? Der hatte mir grade noch gefehlt. Wenn sie wirklich zurückkämen und ihn hier fänden, denn … 


	Nein! Er musste ganz schnell wieder gehen. Es sollte doch keiner davon erfahren, dass sie hier gewesen waren. 
Ich sollte niemanden etwas über den Vorfall erzählen. 


	Und so, durfte er mich unter keinen Umständen vorfinden. Was machte ich jetzt nur? Mir tat alles weh. 


	Wie kam ich zur Tür, um ihn wegzuschicken? 
Wie, ohne das er mich zu Gesicht bekam? 
Wie, ohne dass ich mich bewegen musste? 


	Moment mal, was? 
Meine Tür stand offen? Seit wann? 


	„Honey? Bist du da?“ fragte Steve unsicher, klopfte ein weiteres Mal. „Ich komm jetzt rein.“ meinte er dann zögerlich. 


	Nein! Bleib draußen! Hier ist es nicht sicher, dachte ich panisch. 


	Jedoch zu geschwächt, um mich zu bewegen, oder aufstehen zu können. Rührte mich, kein Stück. Hatte eh, keine Kraft dafür. Dafür war ich zu müde, und schmerzte mein geschundener Körper zu sehr. 


	„Honey?“ rief Steve erneut unsicher. „Oh man, was hast du denn hier veranstaltet? Wie es hier aussieht. Wieso sind all deine Schränke offen? Hast du etwas gesucht?“ erkundigte er sich und trat anscheinend in mein Loft ein. 


	Vorsichtig, um nicht allzu viele Schmerzen zu verursachen, schob ich meine Hand empor. Fasste achtsam, das Bettdeckenende und schob die Decke sachte, um einige cm höher; über meine Schulter. 


	„Adam? Bist du zu Hause?“ kam es zögerlich von ihm. Seine Schritte kamen näher. 
„Hier steckst du. Liegst du noch im Bett?“ fragte er skeptisch. 
„Deine Tür stand offen. Ich hoffe es ist okay, dass ich reingekommen bin?“ fragte er mich kleinlaut. 


	„Geh weg.“ krächzte ich mit schwacher, rauer Stimme. 
Ich schluckte. Es tat höllisch in meinem Hals weh. Nicht nur, das Sprechen an sich, sondern auch das Schlucken. Wegen dem Typen, der mich gewürgt hatte. 
Es brannte wie Feuer. 


	„Wie geht’s dir?“ erkundigte er sich behutsam und trat näher. 


	„Ich sagte, geh weg. Verschwinde.“ krächzte ich flehentlich flüsternd. War, zu erschöpft, gepeinigt und müde, um mich verständlicher; kraftvoller; auszudrücken. 


	Er setzte sich zu mir auf das Bett. Die Matratze gab hinter mir nach und der Schmerz setzte wieder ein. Mein Puls beschleunigte sich rasant. Ich verzog sachte das Gesicht, biss die Zähne zusammen und keuchte leise auf. 
Verkniff mir aber sonst, jeglichen Schmerzenslaut. 


	„Du hörst dich ja fürchterlich an.“ meinte er leise. „Hey, ich wollte doch nur…“ seine Hand legte sich sachte auf mich und strich über die Bettdecke. „nach dir sehen.“ meinte er leise. 


	„Fass mich nicht an!“ keuchte ich eilig, und unterdrückte erneut jeglichen Schmerzenslaut, ohne mir meine Verletzungen anmerken zu lassen. 


	Seine Hand verschwand. 


	„Du machst mich doch nicht etwa immer noch dafür verantwortlich, dass Chris weggegangen ist, oder? Ich sagte dir doch schon, dass ich es nicht wusste. Glaub mir bitte.“ meinte er betrübt. 


	„Verschwinde. Geh einfach wieder.“ bat ich ihn krächzend flüsternd. 


	„Hast du so derbe Liebeskummer?“ erkundigte er sich mitfühlend bei mir. 


	Verwirrt, runzelte ich die Stirn. 


	Liebeskummer? Wie kam er denn darauf? Meinte er, wegen Chris? Weil er gegangen war? 
Gott. Wann war das denn? Gefühlt vor einer halben Ewigkeit. 
Nein Steve, da muss ich dich enttäuschen. Dafür ist in mir kein Platz mehr. Darüber, bin ich erstmal hinweg. 


	„Hey, ich wollte wirklich nicht, dass das so zwischen euch endet...“ meinte er behutsam. Er legte sich halb auf das Bett. Seine Hand streichelte erneut meine Seite, während er sich an mich schmiegte und mir einen Kuss aufs Haupt drückte. Schmerz, schoss durch meinen gesamten Körper. 
Ich wimmerte und presste die Zähne fester zusammen. 


	Scheiße, tat das weh. 


	Aber er durfte davon nichts mitbekommen. 
Niemand, durfte das. 
„Ich sagte, Fass mich nicht an.“ krächzte ich panisch, als ich es nicht mehr aushielt. Rückte Zentimeterweise, etwas von ihm ab. Zog die Decke, die ich noch immer umklammert hielt, sachte über die Ohren und zog den Kopf ein. Vergrub mich halb, unter der Decke. Ich konnte das schmerzverzerrte Gesicht nicht mehr unterdrücken, und hoffte, dass er es so nicht zu Gesicht bekam. 


	„Ist schon gut. Ich versteh dich ja.“ antwortete er zwar, aber klang noch immer verletzt, dass ich ihn von mir stieß. 


	Aber genau das, tat ich ja nicht wirklich. 
Ich wollte ihn nur schützen und in Sicherheit wissen. Dafür musste er aber endlich hier verschwinden, bevor sie ihn hier bei mir vorfanden. 


	Und was hieß hier, er verstand mich? Warum ging er dann nicht endlich? – dachte ich verzweifelt. 


	„Weißt du, ich hatte auch schon mal Liebeskummer. Jeder hatte das mal. Da muss man leider manchmal durch.“ meinte er behutsam und strich über meine operierte Schulter. 
Ich bewegte mich auf eine nicht so arg so schmerzende Stelle und weg von ihm. Wimmerte noch einmal leise. Biss aber, erneut die Zähne zusammen, das er davon nichts mitbekam. 
„Ich bin jedenfalls für dich da ...“ meinte er einfühlsam und rückte von mir ab. „Hörst du? Ich mach heute Blau und bleibe bei dir, wenn es dir so dreckig geht.“ 


	Was? Nein! Warum? Bloß nicht! Hau ab! 


	„Brauchst du nicht. Geh einfach.“ meinte ich schnell. 


	Warum ging er nicht endlich? Wusste er nicht, wie gefährlich es hier für ihn war? Ahnte er es nicht? Ich dachte, er konnte mich so gut lesen. Warum denn jetzt nicht? 
Was wäre, wenn sie zurückkamen? 
Was, wenn sie ihn bei mir in der Wohnung fanden? 
Was, wenn sie glaubten, ich hätte ihm bereits alles berichtet? 


	Aber wiederum, war besser so, wenn er keinen Verdacht schöpfte. Das war wiederum gesünder für mich. 
Ich brauchte eine Verschnaufpause. Und ganz dringend Schlaf, sowie einen klaren Kopf. 


	Man, ich war so verflucht Müde. 


	„Nein, ich bleibe.“ meinte er entschieden und richtete sich schwunghaft auf. „Du weißt es vielleicht noch nicht, aber du wirst mir später dankbar sein. Du willst im Augenblick vielleicht alleine sein, aber ...“ 


	Ich war zu ausgelaugt, um bestimmend genug, reden zu können. Hatte, zu viele Schmerzen im Hals, um laut genug reden zu können, also unterbrach ich ihn nur matt und flüsterte „Steve … Geh.“ 


	Ruckartig stand er auf. 
Die Matratze, federte mit Wucht empor. 


	Aua. 


	„Nein, ich bleibe.“ meinte er noch einmal entschieden und sagte dann energiegeladen „Hast du schon was gegessen?“ 


	Ich wimmerte leise und rollte mich zusammen. 


	„Gut, also mach ich dir Frühstück.“ sagte er zufrieden, als verstände er mein Wehklagen, als Bestätigung. „Auf was hast du Hunger?“ 
Als ich nicht antwortete lenkte er ein „Mmh, wenn ich es mir recht überlege, sollte ich wohl erstmal nachsehen, was du überhaupt zu Hause hast. Moment.“ 
Seine Schritte entfernten sich. 
„Oder vielleicht, sollte ich hier erstmal aufräumen.“ kam es einige Schritte entfernt von ihm. 


	„Geh einfach.“ wisperte ich verzweifelt. 
Doch wusste ich, dass er es eh nicht hörte. Es war zu leise. 


	Zu schwach. 


	Zu dünn. 


	Scheiße, ich war erledigt. 


	Ich wollte nicht, dass die Typen zurückkamen und mir weitere Schläge zufügten. 
Wollte nicht, dass sie Steve, auch noch etwas antaten. 


	Warum konnte er nicht einfach gehen und sich in Sicherheit bringen? 
Quasi uns in Sicherheit bringen? 
Mir war es ja halbwegs völlig egal, was aus mir wurde. Aber es war mir nicht egal, was aus ihm wurde. 


	Steve schloss, eine Schranktür nach der nächsten, wie ich hörte. Leise seufzte ich. Eigentlich, sollte ich mich schlecht fühlen, dass er hierblieb, aber seltsamerweise beruhigte es mich auch. So musste ich nicht permanent, auf jedes Geräusch lauschen. Konnte mich endlich fallen lassen und etwas entspannen. 
Einfach, die Augen schließen und etwas schlafen. 


	Ich brauchte so dringend Schlaf. 


	„Honey?“ rief er laut von drüben. „Hey, sag mal, was ist mit deinem Handy passiert? Warum hast du es zerstört?“ fragte er verwundert. 


	Was sollte ich gemacht haben? Mein Handy zerstören? Warum sollte ich mein Handy kaputt machen? 


	Ach scheiße, das war das Geräusch gestern, was ich nicht zuordnen konnte. 


	Das waren die, als mein Handy nicht aufhören wollte, stetig Anrufe und Textnachrichten durchzulassen und zu verkünden. 


	„Honey?“ fragte Steve, direkt neben dem Bett stehend, behutsam. 


	Vor Schreck zuckte ich arg zusammen und ächzte vor Schmerz auf. 


	Verflucht. Hatte er die Schuhe ausgezogen? Warum, ging er immer so leise? Ich hatte ihn nicht mal ansatzweise gehört. 


	Scheiße, tat das weh. 


	Noch einmal biss ich die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. 


	„Warst du gestern so sauer auf uns gewesen?“ fragte er mich bedächtig. 


	Verwirrt runzelte ich die Stirn. 


	Wovon sprach er? 


	„Hast du dein Handy gegen die Wand geworfen, weil ich dich mehrfach versucht habe anzurufen?“ fragte er unvermittelt und holte seufzend Luft. „Weißt du, du hättest es auch einfach ausstellen können, statt deine Wut daran auszulassen. Ich meine, ich kann das ja noch halbwegs verstehen und nachvollziehen. Du warst gestern derbe verletzt. Aber warum, musstest du auch noch Chris seine Briefe Zerreißen?“ fragte er behutsam. „Musste das sein? Hättest du deine Wut auf uns, nicht etwas drosseln können? Oder, an etwas Anderem auslassen können? Du wirst es später bestimmt bereuen, so reagiert zu haben.“ 


	Zum ersten Mal schossen mir Tränen in die Augen. 


	Ich hatte Chris seinen Brief nicht zerrissen. Das waren die gewesen. 
Auch hatte ich mein Handy nicht gegen die Wand geworfen. Wie kam er nur auf so eine Vermutung? Nie, hätte ich auch nur eines der beiden Sachen getan. 
Seine Vermutungen waren so falsch. 


	Verletzten mich aber dennoch sehr. Ebenso, wie sein sanfter Tadel. 


	Steve konnte mir gestohlen bleiben, wenn er so etwas von mir dachte. 


	Ich zog die Decke noch einige cm höher und vergrub mich zur Gänze unter ihr. 
Erneut wimmerte ich leise, bei der Minimalen Bewegung. Mir tat einfach nur alles weh und mir ging es schlagartig wieder so beschissen, wie vorm Überfall. 


	„Ganz ruhig. Ich versuche, die Briefe zu kleben. Das bekommen wir schon wieder hin. Und das mit deinem Handy, schaue ich mir auch gleich mal an, ob man da was retten kann.“ meinte er beruhigend. 


	Ich nickte schwach, drehte mich aber weiterhin nicht zu ihm um. Wollte nur noch, dass er ging und mich in Ruhe ließ. 


	„Du scheinst Chris echt arg gemocht zu haben … Wenn du mir später auch so nachtrauerst, dann würde ich mich echt geehrt fühlen.“ meinte er leise und klang dabei so traurig. 


	„Geh endlich.“ jammerte ich flüsternd. 


	„Mein Stichwort für die Küche.“ kam es enthusiastisch von ihm und ich seufzte leise. „Keine Sorge, der Schmerz vergeht bald. Die ersten Tage sind immer die schlimmsten. In ein paar Tagen geht es dir wieder besser.“ meinte er aufmunternd, doch glaubte ich ihm kein Wort. 


	Er hatte gut reden, denn er lag so falsch mit seiner Annahme. So schnell würde das bei mir nicht wieder gut werden. Das wusste ich. Und wenn er hier nicht bald verschwand, würde das noch böse für uns beide enden. 


	„So, dann will ich mal schauen, was du für kulinarische Leckereien zu Hause hast.“ meinte er mit neuem Schwung und fragte beim in die Küche gehen „Hast du heute überhaupt schon etwas getrunken?“ Ohne überhaupt etwas erwidern zu können, meinte er im gleichen Atemzug „Am besten ich hol dir was her. Du kannst es ja dann später trinken.“ 


	Warum ging er nicht endlich und ließ mich alleine? Wie oft sollte ich ihm noch sagen, dass er verschwinden sollte? 


	Ich war so verflucht Müde, und schlief, trotz höllischer Schmerzen, endlich ein. 
Zum ersten Mal seit langem, fiel ich in völlige schwärze und träumte gar nichts. 


	 




Bitte iss etwas


	 


	 


	 


	 


	 


	Als ich aufwachte, schälte ich mich mit der Decke zusammen vorsichtig aus dem Bett. 


	Die Decke schwang ich mir um die Schultern und den Laib und schlürfte bedächtig zum WC. Schaffte es ächzend, meine Hose herunter zu ziehen und erleichterte mich. 


	Zurück am Bett, bemerkte ich das Wasserglas auf dem Nachttischschränkchen und steuerte darauf zu. Daneben, lag der Abschiedsbrief von Chris. Frisch geklebt und entfaltet. 
Steve hatte ihn also tatsächlich wieder hinbekommen und hierhin gelegt, damit ich ihn fand. Dankbarkeit empfand ich für einen kurzen Augenblick. 


	Dann aber auch Bitterkeit. 


	Er hatte den Brief gelesen. 


	Steve sollte ihn nicht lesen. Er hatte nicht das Recht dazu. 


	Meine Kehle fühlte sich so ausgetrocknet an. Schmerzhaft, mich an Chris seine Worte im Brief erinnernd, nahm ich das Wasserglas wieder in Augenschein und griff sachte danach. 


	„Ich dachte schon, du stehst nie auf.“ kam die zaghafte Stimme von Steve, hinter mir. 


	„Ah.“ erschreckte ich mich tierisch und vergoss dabei einen Großteil des Wassers, auf den Fußboden. 
Ich hatte nicht damit gerechnet, dass jemand hier sein würde. Oder besser gesagt, dass er immer noch hier sein würde. 


	„Entschuldige.“ meinte Steve sogleich. „Man, bist du schreckhaft.“ hörte ich ihn murmeln. 


	Ich zog die Decke enger um den Körper. „Was machst du noch hier? Du solltest doch gehen, hatte ich gesagt.“ flüsterte ich mit erschrockener, brüchiger Stimme, ohne mich umzudrehen. 


	„Und ich sagte, ich bleibe.“ meinte er entschieden. Wiederholte seine Worte von vorhin. 


	„Brauchst du nicht.“ flüsterte ich zurück. 
Zittrig nahm ich einen kleinen Schluck Wasser. Es tat höllisch weh beim Schlucken. Also stellte ich das Glas, nach dem einzigen kleinen Schluck wieder vorsichtig, mit zittrigen Fingern, auf den Nachttischschrank ab. Der Schrecken saß tief, dass die Typen von gestern zurückgekommen waren. So dass ich glaubte, Steve könnte sogar meine zitternden Beine sehen. 


	Noch mal fiel mein Blick dabei auf den geklebten Brief von Chris. 


	„Honey?“ fragte ebenso leise flüsternd. 


	„Mmh?“ fragte ich mit laut pochenden Herzen und richtete mich auf, ohne den Brief zu nehmen. Auch wenn ich ihn gerne an mich gedrückt hätte. Verbarg jedoch lieber wieder eilig meine Hand unter der Decke. 


	„Soll ich wirklich wieder gehen?“ fragte Steve mich umsichtig. 


	Ich stockte in der Bewegung. 


	Er sollte nicht hier sein. 
Sie wollten nicht, dass er hier ist. Ich wollte auch nicht, dass er hier bei mir war. Er sollte mich so nicht sehen. Sollte von dem gestrigen Vorfall nie etwas erfahren. Nicht, wenn ich es verhindern konnte. 


	Und wiederum, wollte ich nicht, dass er ging. Aus zwei Gründen. 
Eventuell lauerten sie unten und er lief ihnen in die Hände. Und, die Gefühle des Verlassens werden, waren mit einem Mal so Präsent, das mir die Tränen in die Augen schossen. 


	Verdammt Adam, schluck deine Emotionen runter!, mahnte ich mich selbst. 
Es ist besser für ihn. 
Sicherer für ihn. 


	Meine Kehle schnürte sich zu. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, der mir zusätzliche Qual bereitete. 
„Ja.“ flüsterte ich so leise, das ich es fast hauchte. 


	Steve regte sich nicht. 


	Hatte er mich nicht verstanden? War ich zu leise gewesen? 


	Meine Augen brannten entsetzlich. „Ja.“ sagte ich lauter, mit kratziger Stimme. Würgte das Wort fast schon heraus. 


	„Ist gut.“ flüsterte er leise, aber nun deutlich trauriger. „Bitte, iss etwas. Ich habe dir drüben was hingestellt.“ 


	Ich regte mich nicht. 
Musste meine Gefühle erst irgendwie in den Griff bekommen. 
Musste mit meiner Entscheidung zurechtkommen, ihn jetzt vielleicht das letzte Mal gehört zu haben. 


	Auch ihn für immer verloren zu haben. 


	Die Sekunden verstrichen. Wurden zu Minuten. 


	Dadurch das er immer so verflucht leise ging und ich abgelenkt war, hatte ich nicht mitbekommen, ob er bereits fort war. Die Panik setzte ein, dass er gegangen war, ohne sich zu verabschieden. Ohne, dass ich noch etwas zu ihm hätte sagen können. So wie bei Chris. 


	Waren das jetzt, die letzten Worte, die wir zusammen gewechselt hatten? War das jetzt auch, so ein abruptes Ende wie mit Chris? So wie bei ihm? Von jetzt auf gleich? Ohne Steve nochmal gesehen zu haben? Oder den Streit beiseitegelegt zu haben? 


	Ich hörte ihn nicht mehr und Angst erfüllte mich, dass er für immer fort war, so dass sich ein derberer Knoten in meinem Hals bildete. 
Er hinderte mich am Atmen. 
Schnappende, hektische Atemzüge fabrizierte ich, ehe ich das Gefühl hatte, wieder Luft zu bekommen. 


	„Steve?“ hauchte ich mit ängstlicher Stimme, in die herrschende Stille hinein. War kurz davor, Kopflos zur Tür zu stürmen, um ihm am Gehen zu hindern, obwohl es vermutlich zu spät war. 


	„Ja, Honey?“ flüsterte er traurig und noch immer hinter mir stehend. 


	Noch immer abgewandt von ihm, erschrak ich fürchterlich und zögerte. 
Fieberhaft überlegte ich, was ich ihm sagen sollte? Ich wollte doch nur wissen, ob er weg war. Ob er mich verlassen hatte. 


	Aber er war noch hier. 
Er war noch nicht fort. Hatte mich noch nicht verlassen. 


	Mist, was machte ich hier nur? Er sollte nicht hier sein. Hätte von Anfang an, nicht meine Wohnung betreten sollen. 


	Reiß dich endlich zusammen. Er wird dich nicht verlassen. Nicht heute. 
Nicht jetzt. 
Also lass ihn gehen. 


	Mir schnürte es dennoch die eh schon schmerzende Kehle derber zu. 


	„Bitte pass auf dich auf.“ flüsterte ich dünn. Meine Augen brannten fürchterlich und nur schwer konnte ich meine Atmung kontrollieren. 


	„Mach ich.“ kam es ebenso leise von ihm. Er klang genauso verletzt, wie ich mich fühlte. 


	Meine Augen brannten stärker. 


	Eine quälend, endlose Pause entstand, die mir alles abverlangte. 
Ich blieb Still stehen, während ich lauschte. 
Mein Herz, ebenso wie meine Atmung beschleunigten sich abermals, als ich dieses Mal, jedes Geräusch versuche aufzunehmen. 


	Panik erfasste mich aufs Neue. 


	Die Tür! 
Habe ich bereits gehört, wie sie ins Schloss fiel? 
War er nun wirklich gegangen? 
Ohne sich zu verabschieden? 
Sollte ich lieber nachsehen gehen? 
Auch, ob sie dieses Mal wirklich verschlossen war? 


	„Honey?“ haucht er besorgt, dicht hinter mir. Er war nähergetreten.


	Ich versteifte mich automatisch vor Schreck und die Tränen schossen mir nun endgültig in die Augen. 
Seine Hand, an meiner Taille, die er ganz sanft auflegte, schmerzte so sehr bei der Berührung, als hätte er mich grob gepackt. 


	„Nicht ...“ hauchte ich hektisch. 
Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. 


	„Ich liebe dich!“ flüsterte er verletzt. 
Er küsste meinen Wangenknochen, drehte sich um und ging. 


	Ich hörte ihn sich fortbewegen. 


	Meine Atmung wurde schneller. 
Lauter. 


	Hörte ihn, an der Garderobe. Meine Kehle schnürte sich restlos zu und schmerzte unerträglich. 
Und schließlich hörte ich, wie die Tür ins Schloss fiel. 


	Meine Beine begannen stärker zu zittern, als eben noch vor Schreck. Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten. Zu viel, war in kürzester Zeit geschehen. Zu viele Schicksalsschläge, und Leiden. 
Kraftlos, sank ich zu Boden. 


	Er war fort. 


	Und nicht nur er. Chris, ebenfalls. 


	Ich ließ den Kopf an die Matratze sinken und schloss die Augen. Kauerte mich auf dem Boden in die Decke zusammen, als heiße Tränen sich Bahn brachen und ich ließ alles raus was sich angestaut hatte. 
Die Flut an Tränen wollte kein Abriss nehmen. 


	 


	 


	 


	Mitten in der Nacht erwachte ich von der unbequemen Haltung in der ich mich befand. Ächzend, rappelte ich mich auf die Knie und stemmte mich dann, in Zeitlupe, hoch. 
Ich wollte kein Licht anschalten, damit man von der Straße aus nicht sah, dass ich Wach war. Doch kaum das ich stand und mich umsah; das Loft wurde nur schwach, von den Straßenlaternen erleuchtet; bekam ich Angst. 


	Die dunklen Schatten im Raum wurden länger. 
Schwärzer. 


	Waren die Typen mit ihren Nachtsichtbrillen hier im Loft? Waren sie zurück? Verbargen sich womöglich in den Schatten? 
Beobachten und lauerten mich erneut auf? 


	Die Angst schnürte mir die Kehle zu. 


	In Panik schaltete ich die Nachttischlampe ein und sah mich hektisch um. Die Schmerzen, die ich mir selbst dadurch zufügte, waren mir egal. Viel schlimmer waren die Dunkelheit und das gefühlt, spärliche Licht der Nachttischlampe. 
Aber es war nicht Hell genug. Die Panik blieb. 
Außerdem schwirrte mir der Kopf noch leicht, von der schnellen Bewegung, aufgrund der Gehirnerschütterung. 


	Ich ging rüber zur Wand und schaltete das große Licht an. 


	Niemand hier im Schlafzimmer, als ich mich hektisch umsah. 
Zum Glück. 


	Mein Blick huschte umher. Das Bad? Waren sie dort? 


	Eilig streckte ich die Hand aus, als ich dorthin gegangen war und schaltete das Licht an. 


	Niemand da. 


	Ich begann mich zu entspannen. Aber nur kurz. 
Denn mein Blick huschte erneut umher, zum Durchbruch. 


	Waren sie drüben? Verborgen sich dort? 
Bitte lass sie nicht dort sein und drüben auf mich warten. 
Bitte nicht dort, wo alles geschah! 


	Mit hämmernden Herzen stolperte ich vorwärts. 


	Zittrig streckte ich Hand aus und ertastete den Lichtschalter. Hektisch, suchte ich mein Loft mit den Augen ab. Nahm jede Ecke in Augenschein. Japste wild vor Panik. 
Musste mich an der Wand festhalten, weil ich so zittrig war. 
Drehte mich erneut um und suchte mein Schlafbereich noch einmal ab. 
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